Thema: Genetik





Bau der Zelle





Wiederholung Bau der Zelle:





Kleinste lebende Einheit und Grundbaustein aller Lebewesen. Bei Einzellern führt eine Zelle alle Lebensfunktionen aus. Die lebende, aktiv tätige Zellmasse ist das Protoplasma. Es wird bei tierischen und menschlichen Z. von einer dünnen Zellmembran (Plasmalemma), bei Pflanzen zusätzlich von einer cellulosehaltigen Zellwand umgeben. Es besteht aus dem Grundzytoplasma und zahlreichen geformten und beständigen Differenzierungen mit speziellen Aufgaben, den Zellorganellen (Zellkern, Mitochondrien, Golgi-Apparat, Zentralkörperchen, bei Pflanzen außerdem Plastiden); es wird vom Kanalsystem des endoplasmatischen Retikulums durchzogen und enthält meist flüssigkeitsgefüllte Räume, die Vakuolen. Die Zellvermehrung erfolgt durch Zellteilung.





Zellkern





Nukleus, Karyon, die wichtigste Zellorganelle, meist kugelig, verformbar. Der Zellkern tritt in zwei Zuständen auf: 


als in Teilung begriffener Mitosekern (Kernteilung), 


als zwischen zwei Teilungen befindlicher, stoffwechselaktiver Interphase- oder Arbeitskern. 


Dieser ist durch die Kernmembran vom Zytoplasma abgegrenzt. Sein Inneres (Karyoplasma) enthält die Kerngrundsubstanz (lösl. Proteine), ein bis mehrere Kernkörperchen (Nukleolen) und das Chromatin, ein feines Netzwerk aus Kerneiweißen (Nucleoproteiden, Nucleinsäuren), das die Erbanlagen enthält. Zu Beginn der Kernteilung formiert es sich zu den Chromosomen.





Mitochondrien





Chondriosomen, faden- bis kugelförmige Zellorganellen. 


Ihre wichtigste Funktion ist Energiegewinnung durch oxidative Phosphorylierung bei der Zellatmung. Sie bewegen sich in der Zelle und gelangen so zu Orten des Energiebedarfs (»fahrende Kraftwerke«). Sie enthalten DNS und üben genetische Funktionen aus.





Zentralkörperchen





Zentriol, die sich durch Selbstteilung vermehrende Zellorganelle der meisten Tiere und einiger Pflanzen. Das Zentriol markiert den Spindelpol, der bei der Kernteilung die Verteilung der Chromosomen übernimmt.








Plastiden





pflanzl. Zellorganellen, die nur den Bakterien, Pilzen und Blaualgen fehlen. 


Sie bestehen aus lipidreichen Reaktionsräumen, die von einer Doppelmembran umhüllt sind. Plastiden sind oft durch fettlösliche Farbstoffe auffällig gefärbt und werden dann als Chromatophoren (Chromoplasten) bezeichnet, z.B. die Blattgrün enthaltenden Chloroplasten. Die farblosen Plastiden werden als Leukoplasten bezeichnet, z.B. in den Wurzeln und Wurzelstöcken bei grünen Pflanzen vorkommend.








Bau der Pflanzenzelle�
Bau der tierischen Zelle�
�
� EINBETTEN Word.Picture.6  ����
��
�
Die planzl. Und die tierische Zelle sind im Prinzip gleich gebaut. Die Pflanzenzelle besitzt gegenüber der Tierzelle zusätzlich feste Zellwände, die durch Plasmodesmen durchbrochen sind, grüne Plastiden und weitere Vakuolen.





1 Sekrettropfen    2 Zytosom    3 Vakuolen    4 Mittellamelle    5 Zellwand/-membran    6 Golgi-Apparat    7 Plastiden    8 Chromatin (DNS)    9 Nucleolus    10 endoplasm. Retikulum    11 Kernporen    12 Ribosomen    13 Mitochondrien    14 Plasmodesmen    15 Zytoplasma    16 Zellkern    17 Mikrosomen    


18 Zellwandeinstülpungen    19 Lysosom    20 Kernmembran





Procyte�
Eucyte�
�
der Bakterienzelle fehlen die typischen Organellen der höheren Zellen


kein echter Zellkern, keine Mitochondrien, kein endoplasm. Retikulum, kein Dictyosom


die Procyte enthält nur ein Chromosom


da den Bakterien ein echter Zellkern fehlt, bezeichnet man sie als Prokaryonten�
der Zelltyp der höheren Organismen wird Eucyte genannt


Tiere, Pflanzen, Pilze und kernhaltige Einzeller werden Eukaryonten genannt


ihre Zellen besitzen einen membranumgrenzten Zellkern�
�
�
�
�



Mitose





Durch mitosische Teilungen entsteht aus der befruchteten Eizelle ein Zweizellenstadium, später ein Vierzellenstadium und schließlich ein vielzelliger Organismus. Die durch die Zellteilung kleiner werdenden Zellen vergrößern sich danach wieder. So wächst der Organismus.


Während der Mitose erfährt der Faden eine Kondensation zur Transportform. Aufschraubung und Faltung führen dabei zu einer immer engeren Packung der Nucleosomen und damit zu einer fortschreitenden Verkürzung und Verdickung. Schließlich ist mit dem Zwei-Chromatid-Chromosom der Metaphase die stärkste Verkürzung erreicht.





Prophase:





zu Beginn dieser Phase liegt die Erbsubstanz als fädiges Knäuel vor


Chromatinfäden verdichten sich durch Aufschraubung und Faltung


es entstehen mikroskopisch sichtbare Chromosomen


sie stellen die kompaktere, für den Transport geeignete Form der Chromatinfäden dar


jedes Chromosom besitzt einen deutlichen Längsspalt


am Centromer werden die Chromatiden zusammengehalten


schließlich erkennt man vom einem zum anderem Pol der Zelle verlaufende Faserbildung - der Spindelapparat


zum Ende der Prophase zerfällt die Kernhülle und die Kernkörperchen lösen sich auf





Metaphase:





die Chromosomen erreichen ihre max. Verkürzung


sie rücken in die Äquatorialebene des Spindelapparates und bilden dort die Äquatorialplatte


jede der beiden Chromatiden des Metaphasenchromosoms ist durch Spindelfasern mit einem der beiden Pole der Zelle verbunden


die Verbindung führt vom Centromer der einen Chromatide zum einen Pol und vom Centromer der anderen Chromatide zum entgegengesetzten Pol





Anaphase:





die Chromatiden werden unter Mitwirkung der Spindelfasern zu den entgegengesetzten Polen auseinandergezogen


dadurch gelangt zu jedem Pol eine Chromatide jedes Chromosoms


jeder Pol erhält einen vollständigen Chromatidensatz


damit ist die gleichmäßige Verteilung der Chromosomensubstanz auf die beiden zukünftigen Kerne abgeschlossen





Telophase:





die an den Polen liegenden Ein-Chromatid-Chromosomen entschrauben sich zu Chromatinfäden


aus dem endoplasmatischen Retikulum entstehen die neuen Kernhüllen


auch die Kernkörperchen werden neu gebildet


anschließend erfolgt die Teilung der Zelle in zwei Tochterzellen





Interphase:





den zwischen zwei Mitosen liegenden Zeitraum nennt man Interphase


beim Interphasekern unterscheidet man drei Stadien


G1-Stadium: ist das Wachstumsstadium der Zelle / Tochterzellen wachsen zur Größe der Mutterzelle heran


S-Stadium: (Synthesestadium) erfolgt die Verdopplung der Erbsubstanz


G2-Stadium: ist die Zeit nach der Verdopplung der Erbsubstanz bis zum Beginn der Prophase





Zellkerne, die sich gerade nicht teilen, heißen Arbeitskerne, da sie den Stoffwechsel in der Zelle steuern








Meiose:





Der wesentliche Vorgang der Befruchtung ist die Karyogamie, die Vereinigung der beiden Zellkerne. Dadurch liegt im Zygotenkern die doppelte Anzahl von Chromosomen vor; man spricht vom diploiden Chromosomensatz (2n).


Aus der diploiden Zygote wächst durch Zellteilungen ein neuer Organismus heran, der auch wieder Keimzellen bildet. In diesen ist die Zahl der Chromosomen allerdings auf die Hälfte, auf den einfachen, also haploiden Satz (n) reduziert. Dadurch wird verhindert, daß sich die Zahl der Chromosomen von Generation zu Generation verdoppelt.


Die Reduktion von 2n erfolgt in zwei hintereinandergeschalteten Kernteilungen, die man Reifeteilung 1 und Reifeteilung 2 nennt. Sie ergeben zusammen die kontinuierlich ablaufende Meiose. Das Ergebnis der Meiose sind haploide Zellen wie Keimzellen oder Sporen.





Reifeteilung 1:





Prophase 1:





Chromosomen verdichten sich und werden lichtmikroskopisch sichtbar


die homologen Chromosomen ordnen sich parallel zueinander an und bilden ein Bivalent


da jedes Chromosom aus zwei Chromatiden besteht, hat ein Bivalent eine viersträngige Struktur 





Metaphase 1:





während dieser Phase ordnen sich die Bivalente in der Äquatorialebene an, und es bildet sich der Spindelapparat aus


die Spindelfasern setzen an den ungeteilten Centromern der Chromosomen an





Anaphase 1:





die homologen Chromosomen eines Bivalents werden getrennt und auf die beiden Zellpole verteilt





Telophase:





an jedem Pol der Zelle befindet sich ein haploider Chromosomensatz, der von einer neugebildeten Kernhülle umschlossen ist


im Gegensatz zur Mitose bestehen hier die Chromosomen am Ende der Telophase 1 aus zwei Chromatiden








Unmittelbar nach der Reifeteilung 1 schließt sich die Reifeteilung 2 der Meiose an. Ihr Verlauf entspricht den Phasen einer Mitose: In der Anaphase werden die Chromatiden eines Chromosoms getrennt. Als Folge der Meiose entstehen also aus einer diploiden Zelle vier haploide Zellen.








Bakterien 





Kleinste einzellige Mikroorganismen (Prokaryonten, niedere Protisten), die sich durch Spaltung vermehren ("Spaltpilze" = Schizomyzeten). Sie sind meist frei von Chlorophyll und Plastiden, jedoch ausgestattet mit einem Kernäquivalent, (=>Nucleoid) anstelle des chromosomenhaltigen Kerns der Karyonten und mit einer hochdifferenzierten Zellwand sowie mit Ribosomen, Geißeln und Fimbrien, als "bekapselte" Bakterien ferner mit einer (Schleim-)Kapsel. Sie sind kugelig, stäbchenförmig oder schraubig (Kokken bzw. Spirillen).  


Sie werden unterschieden nach der Art der Energiegewinnung als - obligat oder fakultativ - aerobe und anaerobe Bakterien (=>Aerobier bzw. =>Anaerobier). Ferner als geißellose = atriche Bakterien bzw. - nach ihrer Begeißelung - als lophotriche Bakterien und als peritriche Bakterien (mit endständigem Geißelbündel bzw. Geißeln an beiden Seiten). 


Sie sind z.T. faden- = filamentbildend (sich kettenförmig aneinanderreihend). 








Bakterien





�


1= Schleimkolonie von Stäbchenbakterien


2= Feinstruktur der Bakterienzelle: a) Zellumen, aufgeschnitten / b) Zellwand








Viren





[lat., »Gift«] kleine infektiöse Partikel (30 nm – 1 mm) 


Filtrierbare intrazelluläre Parasiten von sehr unterschiedlichem Bau, kristallisierbar und ohne eigenen Stoff- u. Energiewechsel. Die Vermehrung ist an die Wirtszelle gebunden, indem die Ribonucleinsäure der Viren in der Wirtszelle freigesetzt wird und den Wirtsstoffwechsel umfunktioniert, so daß weitere Viren-Nucleinsäure u. Eiweiß gebildet werden, die zu neuen Viren zusammentreten. Durch Viren hervorgerufene Krankheiten sind Aids, Schnupfen, Grippe, Ziegenpeter, Pocken, Masern, Kinderlähmung u. a.





die sich nur in lebenden Zellen vermehren und auf künstlichen Nährböden nicht züchtbar sind 


im Unterschied zu anderen Mikroorganismen mit 5 spezifischen Charakteristika  


enthalten als genet. Material nur DNS oder nur RNS   


keine Teilung, Reproduktion nur durch ihre Nucleinsäure 


kein Wachstum in der extrazellulären Ruhephase 


keine Stoffwechselenzyme 


Replikation mit Hilfe der Wirtszellen-Ribosomen 








Chromosomen





Bau der Chromosomen





Stäbchen- oder hakenförmige, membranlose Gebilde, die in arteigener (= artspezifischer) Form, innerer Struktur und Zahl (=>Chromosomensatz) als wesentlicher Bestandteil jedes Zellkerns vorkommen, und zwar in den Körperzellen des Menschen, der Tiere und der höheren Pflanzen paarweise, wobei die Paarpartner weitestgehend formidentisch und - bei gleicher Aufeinanderfolge der Genorte strukturidentisch sind. ( homologe Chromomosomen), dagegen in Geschlechtszellen in der Einzahl (=>Autosomen, => Gonosomen). 


Sie bestehen aus DNS und Proteinen und stellen die Träger des Erbgutes, d.h. der genetischen Information dar, die auf der Doppelhelix der =>Desoxyribonucleinsäure (= DNS, DNA) festgelegt ist (=>Gen, Allel, Erbgang). 


Sie sind in der Interphase des Zellzyklus, d.h. zwischen den Teilungsphasen der Zelle, also in dem vom Standpunkt des Zellzyklus aus als "Ruhekern" bezeichneten, jedoch stoffwechselaktiven "Arbeitskern" nicht als solche mikroskopisch darstellbar.  


In dieser ihrer Funktionsform, d.h. im Normalzustand differenzierter Gewebe, steuern sie mit Hilfe der in ihnen vorhanden DNS-Sequenzen (=>Gene) die genetisch festgelegten Stoffwechselleistungen der Zelle (=>Eiweißbiosynthese, Operon). Erst bei der Kernteilung (=>Mitose) werden sie infolge Verdichtung = Kondensation des Chromatins in den charakteristischen Strukturen erkennbar (=>Chromatide). In der Synthese- = S-Phase der Interphase des Zellzyklus verdoppeln sich die Chromosomen identisch (DNS-Replikation). - Die substantielle Verdoppelung erfolgt auch vor der =>Meiose der ö und o Keimzellen; =>Crossing-over. - Die Klassifikation der Chromosomen erfolgt nach der Länge der =>Chromosomenarme und nach der Lage des Zentromers im Chromosom. 


Nach Position des => Zentromers bezeichnet man das Chromosom als meta- (Mitte), akro- (fast endständig) und telozentrisch (endständig), nach der Zentromerenzahl als mono- (normal) oder als polyzentrisch (meist nur dizentrisch. 


Das Auftreten mehrerer Zentromere ist das Ergebnis eines Zentromerquerbruchs mit Neuverbindung, asymmetrischer Translokation, Crossing-over innerhalb der =>Chromosomeninversion. 


Auch kommen heterozentrische Formen vor, d.h. solche mit ungleich starken Zentromeren). - Die artspezif. Chromosomenzahl beträgt - im diploiden Chromosomensatz der somatischen Zellen - beim Menschen 46. Ihre Feinstruktur zeigt eine lange DNS-Doppelhelix, die in typischer Weise mehrfach gefaltet ist und so optische Untereinheiten des Chromosoms bildet (=>Chromonema, Chromatide, Chromomere). 


Die DNS ist um => Histon-Kugeln (Scheiben) gewickelt und bildet mit ihnen als funktionelle Untereinheit die Nucleosomen. 

















Nucleinsäure 





Hochmolekulares Polynucleotid aus durch Phosphorsäure-Pentose-Veresterung miteinander verknüpften Einheiten (n). 


Unterschieden als =>Ribo- und =>Desoxyribonucleinsäuren ("RNS", "DNS" ["RNA", "DNA"]; Ribose bzw. Desoxyribose enthaltend); 


Durch Phosphorsäure-Reste sauer, gegenüber histolog. Farbstoffen basophil; 


Mit basischen Proteinen verbunden als =>Nucleoproteid. Vorkommend in jeder lebenden Zelle (Kern, Ribosomen, Zytoplasma, Mitochondrien); Träger der Erbanlagen (=>Code, genet.) und Schlüsselsubstanzen der =>Eiweißbiosynthese.  Als infektiöse Nucleinsäure der DNS- bzw. RNS-Viren mit der Fähigkeit, in Zellen einzudringen und vorhandene Enzymsysteme für die Replikation zu benutzen (Synthese viruseigener Nucleoproteine). 


Aufbau und Abbau enzymatisch gesteuert; letzterer - nach Abspaltung der Proteinkomponente - durch Aufspaltung in Mononucleotide (=>Nucleotid), Dephosphorylierung zu => Nucleosiden und Aufspaltung in die spezifische Pentose und in die entsprechende Base. Basensynthese unter Mitwirkung von aktiver Ameisensäure; Nucleotidsynthese unter Einwirkung von Nucleotid-Coenzymen (für deren Aufbau Vitamine erforderlich sind).





neben Proteinen, Lipiden und Kohlenhydraten kommen in der Zelle auch Nucleinsäuren vor


man unterscheidet Ribonucleinsäure, RNA und Desoxyribonucleinsäure, DNA


die Hauptmenge an DNS in einer Zelle befindet sich im Zellkern


DNS ist der Träger der Erbanlagen





Baueinheiten der Nucleinsäuren sind die Nucleotide


jedes Nucleotid ist aus einem Zuckermolekül, einem Molekül Phosphorsäue und einem Molekül einer stickstoffhaltigen organischen Base zusammengesetzt


RNA enthält als Zuckermolekül immer Ribose, DNS dagegen die Desoxyribose


in Nucleinsäuren kommen vier verschiedene Basen vor


DNS: Adenin, Guanin, Cytosin, Thymin


RNA: besitzt an der Stelle des Thymins die Base Uracil


Adenin und Guanin leiten sich vom Purin ab, einem Doppelringmolekül mit vier Stickstoffatomen


die Verbindung aus Pentose und Base allein heißt Nucleosid


so entsteht aus der Reaktion von Adenin und Ribose das Nucleosid Adenosin





im Gegensatz zur RNA sind bei der DNS des Zellkerns zwei Fadenmoleküle zu einem Strang vereinigt


jeweils die Basen Adenin und Thymin sowie Guanin und Cytosin treten mit gleicher Häufigkeit in einem DNS-Molekül auf


die Verbindung der Einzelstränge erfolgt über einander gegenüberliegende Basen


dabei liegt eine spezifische Basenpaarung Adenin-Thymin und Guanin-Cytosin vor


die Bindung zw. Adenin-Thymin erfolgt über zwei, zw. Guanin-Cytosin über drei Wasserstoffbrücken


dieses Gebilde gleicht einer gedrehten Strickleiter = Doppelhelix


aufgrund der spezifischen Basenpaarung sind durch die Basen des einen Stranges die Basen des anderen Stranges festgelegt > sie sind zueinander komplementär 


sie sind hinsichtlich der Bindungsrichtung gegenläufig


in einem Strang erfolgt die Bindung zw. Desoxyribose und der Phosphatgruppe vom 3´- zum 5´ -Ende, im komplementären Strang vom 5´- zum 3´ -Ende





DNA- Replikation





Als genetische Substanz muß DNS vor jeder Zellteilung identisch verdoppelt werden. Diese DNS-Replikation läuft nach folgendem Muster ab: Ein Eltern-DNA-Strang dient als Matrize, an der ein komplementärer DNA-Strang neusynthetisiert wird.





die Doppelhelix öffnet sich an einer Stelle blasenartig


je später der Zeitpunkt der Replikation liegt, desto größer ist die Replikationsblase


die DNA-Neusynthese erfolgt an beiden Stellen, an denen die Eltern-Doppelhelix auseinanderweicht, den Replikationsgabeln


die beiden Doppelstränge der Replikationsblase bestehen jeweils aus einem elterlichen und aus einem neusynthetisierten DNA-Strang 


die DNS von Eukaryonten zeigt an zahlreichen Stellen Replikationsblasen


> die DNA-Neusynthese läuft an vielen Stellen des Doppelstranges gleichzeitig ab








Identische Reduplikation / siehe Buch Seite 42-43 (Schroedel)





zwischen zwei aufeinanderfolgenden Teilungen des Zellkerns erfolgt die identische Verdopplung der DNS


beide Stränge der DNS-Doppelhelix lösen sich voneinander ab


an den freiwerdenden Basen der Einzelstränge lagern sich komplementäre Nucleotide an


die Doppelhelix öffnet sich nur an ganz bestimmten Stellen


unter Mitwirkung von Enzymen werden kurze Komplementärstränge aufgebaut, die dann zu langen Polynucleotidsträngen verknüpft werden


sie bilden mit den beiden Einzelsträngen der ursprünglichen DNS zwei neue DNS-Doppelhelics


die beiden neu gebildeten Doppelhelics enthalten je einen ursprünglichen und einen neu aufgebauten Einzelstrang





Eiweiß 





Syn.: Eiweißkörper, Peptide, Proteine, Polyaminosäuren





weitverbreitete, in tierischen und pflanzlichen Zellen aus Aminosäuren durch Peptidbindungen zusammengesetzte Naturstoffe (=>Eiweißbiosynthese), die charakteristische Ketten- und Raumstrukturen (=>Eiweißstruktur) bilden und durchschnittlich aus 50% Kohlenstoff, 7% Wasserstoff, 16% Stickstoff, 20% Sauerstoff und 2% Schwefel bestehen. 


Nach Größe (Molekulargewicht) unterschieden als Oligopeptide (mit weniger als 10 Aminosäuren [As.]), Polypeptide (mit 10 bis 100 Aminosäuren) und Proteine (Makropeptide; mit mehr als 100 Aminosäuren). Nach ihrer Gestalt unterschieden in langgestreckte (fibrilläre) Proteine, die als Stütz- und Struktursubstanzen dienen (z.B. Keratin, Kollagen, Elastin, Myosin), und in kugelige (globuläre) Proteine (=>Globulin, Albumin), die vielfältige Funktionen in =>Zellkern, -membran und Zytoplasma sowie in Körperflüssigkeiten (=>Plasmaproteine, =>Immunglobuline, => Peptid- u. =>Proteohormone, =>Enzyme) erfüllen oder dem Sauerstofftransport dienen (Hämoglobin, Myoglobin). Proteine, die mit Stoffen ohne Eiweißcharakter zusammengesetzt sind, werden auch Proteide genannt (Chromo-, Glyko-, Hämo-, Lipo-, Nucleo-, Metall-, Phosphoproteide oder -proteine). 








Genetischer Code





der gen. Code arbeitet mit vier Zeichen, den vier Basen


eine Aminosäure wird durch eine Gruppe von drei Basen, durch ein Basentriplett der m-RNA codiert


ein solches DNA-Codewort nennt man Codon


die meisten der 20 Aminosäuren werden durch mehrere Basentripletts codiert


aufgrund der fehlenden Eindeutigkeit der Beziehung Basentriplett-Aminosäure bezeichnet man den genetischen Code auch als degeneriert








Bioproteinsynthese:





Die Bioproteinsynthese setzt sich aus zwei Abschnitten zusammen: der Transkription und der Translation. Zunächst wird die DNA - Doppelhelix aufgewunden und am Codogen Strang der DNA werden in 3´ 5´ Richtung komplementäre m-RNA Nucleotide angelagert und verknüpft. Dieser Vorgang wird von einem Enzym, der Polymerase gesteuert. Trifft sie auf ein Stopcodon, wird die m-RNA von der DNA abgelöst und freigesetzt.


Im 2. Abschnitt der Bioproteinsynthese wird die Basensequenz der m-RNA in die Aminosäuresequenz der Proteine umgesetzt. Im Cytoplasma existieren kurzkettige RNA-Moleküle aus etwa 80 Nucleotiden, die an einem Ende eine spezifische Aminosäure anheften können. Für jede der 20 Aminosäuren gibt es eine derartige t-RNA. Diese RNA-Moleküle besitzen an einer Schleife ein Basentriplett, das ungepaart ist. Man bezeichnet es als Anticodon. Es ist komplementär zum Codon der m-RNA, das eine bestimmte Aminosäure codiert. Die genetische Information der DNA gelangt in umgeschriebener Form mit der m-RNA zu den Ribosomen. Die Ribosomen besitzen zwei Verbindungsstellen, an denen sich je eine t-RNA anhängen kann - der sogenannte Eingang und Ausgang. Zunächst werden zwei aminosäurebeladene t-RNA Moleküle angelagert, deren Anticodon zu den ersten zwei Codons der m-RNA passen. Enzyme des Ribosoms steuern dann die Verknüpfung der beiden Aminosäuren. Daraufhin schiebt sich das Ribosom auf der m-RNA um ein Triplett weiter. Die erste t-RNA wird frei. Das Dipeptid hängt nun an der 2. T-RNA, die auf den freigewordenen Platz der 1. t-RNA gerutscht ist. Dadurch wird eine Anheftungsstelle im Ribosom für eine neue t-RNA frei, die passend zum dritten Codon der m-RNA ausgewählt wird. Die neue Aminosäure wird nun ebenfalls durch Enzyme mit dem Dipeptid verknüpft. Die 2. T-RNA verläßt das Ribosom und gleich danach rückt das Ribosom auf der m-RNA um ein Triplett weiter, so daß eine neue Anheftungsstelle frei wird und die nächste passende t-RNA beladen mit einer spezifischen Aminosäure angelagert werden kann. Auf diese Weise verlängert sich die Polypeptidkette immer mehr. Gelangt das Ribosom an ein Stopcodon, fällt es auseinander und die Proteinbiosynthese ist beendet.








Klassische Genetik 





Vererbungslehre, unterteilt in klassische Genetik, Molekular-G. und angewandte Genetik. Die klass. Genetik befaßt sich v. a. mit den formalen Gesetzmäßigkeiten der Vererbung. Die Molekular-G. erforscht die grundlegenden Phänomene der Vererbung im Bereich der Moleküle, die die genetischen Information tragen. Die angewandte Genetik beschäftigt sich mit der Züchtung wirtschaftlich bed. Pflanzen und Tiere, erbbiologischen Gutachten, genetischen Beratungen u. a.





Human-Genetik


beschäftigt sich mit der Vererbung körperlicher u. seelisch - geistiger Eigenschaften beim Menschen; hierzu v. a. die Erforschung menschlicher Bevölkerungen (Populations-Genetik), Familienuntersuchungen und Zwillingsforschung.





� EINBETTEN Word.Picture.6  ���	Darstellung des intermediären Erbganges








Mendelsches Gesetz: Aus Rot (hier: Grau) und Weiß entsteht die Mischfarbe Rosa (hier: gepunktet)


a = Parentalgeneration; reinerbige diploide Körperzellen mit homologem Chromosomenpaar und den Allelen


b = Haploide Gameten mit nur einem Allel


c = 1. Fillialgeneration (F1) - Gemischtfarbige diploide Körperzellen








� EINBETTEN Word.Picture.6  ��� 	Darstellung des 2. Intermediären Erbganges





Mendelsches Gesetz: Spaltung der 2. Fillialgeneration 1:2:1


c = 1. Fillialgeneration (F1)


d = 2. Fillialgeneration (F2)








� 	Darstellung des Dominanten Erbganges





1. Mendelsches Gesetz: Einheitlichkeit (Uniformität) der 1. Fillialgeneration (F1) ; Rot (hier: Grau) ist dominant


a = Parentalgeneration (P1) Reinerbige diploide Körperzellen mit den Allelen


b = Haploide Gameten


c = 1. Fillialgeneration (F1) Gemischterbige diploide Körperzellen





�Neukombination der Gene





3. Mendelsches Gesetz: ,dargestellt anhand der Kreuzung zweier Rinderrassen. Es entstehen in der 2. Fillialgeneration (F2) vier neue, rein weiterzüchtende Kombinationen oder Rassen (dick umrahmte Kästchen). Die übrigen spalten bei Weiterzucht auf.








Erbgang / siehe Buch Seite 180 - 191 (Schroedel) 





Die Vererbungsweise eines Merkmals (bzw. einer Erbkrankheit), abzuleiten aus seiner zahlenmäßigen Verteilung in der Nachkommenschaft (evtl. auch bei den Vorfahren) unter Verwendung statistischer Methoden; =>Gen, =>Vererbung, =>Dominanz, =>Rezessivität, =>Mendel* Gesetze.





Erbgang, autosomaler


Vererbungsweise eines Merkmals, dessen Gen auf einem =>Autosom (d.h. nicht auf einem Geschlechtschromosom) liegt; vgl. =>E., gonosomaler.





Erbgang, autosomal-dominanter


autosomaler Erngang, bei dem bereits das (heterozygote) Vorhandensein des Merkmal-prägenden Gens auf einem der beiden homologen Chromosomen genügt, um das Merkmal in Erscheinung treten zu lassen; =>Dominanz.





Erbgang, autosomal-rezessiver


autosomaler Erbgang, bei dem das Gen auf beiden homologen Chromosomen (homozygot) vorhanden sein muß, um das Merkmal in Erscheinung treten zu lassen.





Erbgang, geschlechtsbegrenzter


Erbgang, bei dem das vererbte Merkmal nur (oder gehäuft = relative Geschlechtsbegrenzung) in einem der beiden Geschlechter auftritt; der E. kann hierbei autosomal oder gonosomal sein.





Erbgang, gonosomaler


geschlechtsgebundener E. eines Merkmals, dessen bestimmende Gene auf einem Geschlechtschromosom (X- oder Y-Chromosom) liegen; zum Unterschied vom autosomalen E. verschieden, je nachdem, ob das Gen durch die Mutter (homo- oder heterozygot) oder durch den Vater (hemizygot) eingeführt wird.





Erbgang, X-chromosomal-dominanter


gonosomaler E., bei dem das Merkmal vom Vater immer auf seine Töchter, nie jedoch auf seine Söhne übertragen wird (da das X-Chromosom bei (Männchen Männchen) immer von der Mutter stammt). 50% der Kinder heterozygoter Mütter u. alle Kinder homozygoter Mütter zeigen das Merkmal.





Erbgang, X-chromosomal-rezessiver


gonosomaler E., bei dem das von der heterozygoten - gesunden - Mutter (= Konduktorin) stammende Merkmal (z.B. Hämophilie) bei 50% der Söhne, jedoch bei keiner Tochter (davon 50% Konduktorinnen) in Erscheinung tritt; bei (Weibchen Weibchen) ist das Merkmal nur sichtbar, wenn das Gen auf beiden X-Chromosomen (homozygot) vorhanden ist.








Polygenie 





Syn.: Polymerie





Beteiligung mehrerer Gene an der Ausbildung einer Eigenschaft. Normalfall der Phänogenese. Bei isophäner Polygenie volle Ausbildung des Phäns, auch durch jedes der beteiligten Gene allein; bei additiver oder kumulativer Polygenie quantitative Auswirkung; bei komplementärer Polygenie Ausbildung nur durch Kombination verschiedener, einzeln unentbehrlicher Teilbeträge der Gene.





Merkmal Hautfarbe wird durch mehrere Gene bestimmt


alle diese Gene tragen die gleiche Art an genetischen Informationen, nämlich die für die Bildung einer ganz bestimmten Pigmentmenge


bei der Ausprägung des Merkmals addieren sich die Wirkungen der Gene


je mehr verdunkelte Gene vorhanden sind, desto farbtiefer ist die Pigmentierung der Haut > additive Polygenie

















Syn.: Polyphänie





Kontrolle mehrerer - gemeinsam vererbter - Phäne (Merkmale) durch ein Gen, das für das eine Phän dominant, für ein anderes rezessiv sein kann und dessen Mutation sich auf ein, viele oder alle Teilphäne auswirkt. - Bei unechter oder Relations-Polyphänie erzeugt ein Gen ein "Autophän", das die Ausbildung weiterer "Allophäne" bewirkt.





Marfan-Syndrom ist gekennzeichnet durch eine Überlänge der Gliedmaßen, Trichterbrust, Deformation an Linse und Augapfel, Herzklappenfehler


das auf einem Autosom liegende Marfan-Gen beeinflußt mehrere Merkmale


man spricht bei einem solchem Fall von der Polyphänie eines Gens


das Marfan-Gen codiert ein abnormes Protein


dieses zeigt eine erhöhte Dehnbarkeit und kommt als Komponente des Bindegewebes in verschiedene Organen vor


während bei rezessiven Erbkrankheiten in der Regel ein genetisch bedingter Enzymmangel vorliegt, scheinen bei dominanten Gendefekten vor allem solche Proteine betroffen zu sein, die am Aufbau der Körperstruktur beteiligt sind


vermutlich wird dabei das abnorme Protein neben dem normalen eingebaut und so die gesamte Struktur krankhaft verändert








Faktorenaustausch





Rekombination 





die Umlagerung von Erbgut (Faktorenaustausch) im Rahmen der Zellteilungsvorgänge, =>Meiose; 


Erfolgt durch Umkombination ganzer homologer Chromosomen (= interchromosomale Rekombination), durch Austausch von Bruchstücken homologer (= intrachromosomale intergenische Rekombination, =>Crossing-over) oder heterologer Chromosomen (=>Translokation).  


Als weiterer Modus der Austausch von Nucleotidgruppen innerhalb eines Genlocus (= intrachromosomale intragenische Rekombination); =>Recon, =>Transformation, vgl. => Reparaturenzyme; =>Mendel* Gesetze.








Dominanz 





Bei Vorliegen einer =>Heterozygotie das völlige Überwiegen der Wirkung eines =>Allels über die Wirksamkeit eines bestimmten anderen Allels desselben (u. dann phänotypisch nicht erkennbaren) Gens, z.B. als Blutgruppen-Phänotyp A bei Genotyp A0; vgl. =>Rezessivität. 


In der Humangenetik gilt ein pathogenes Allel bereits als dominant, wenn es phänotypische Manifestation des daneben noch vorhandenen rezessiven und für den Normalphänotyp charakteristischen Allels verhindert, ungeachtet dessen, ob der heterozygote Phänotyp mit dem - nur selten bekannten - homozygoten übereinstimmt; dominant erblich in diesem Sinne sind u.a. Chondrodystrophie, Marfan* Syndrom I, Neurofibromatose, Osteopsathyrose. - Allgemein gilt die Faustregel: Strukturanomalien sind meist dominant, Stoffwechselanomalien meist rezessiv erblich; =>Erbgang.








Allel 





Die mutationsbedingt abweichende (= alternative) Zustandsform eines Gens (das in der zuerst bekannten Konfiguration als Wildtyp- = Normal-Allel bezeichnet wird). Es bildet - an einen typischen Genort gebunden - bei diploiden Individuen mit dem ihm zugeordneten Partnergen des identischen Genlocus des homologen Chromosoms ein gleiches oder ungleiches Allelenpaar (=>Homo-, =>Heterozygotie). Es kommt innerhalb einer Population in vielfältiger Konfiguration vor (multiple Allele) und führt zu identischen (= Pleiotropie) oder - z.B. als Blutgruppen-Allel - zu verschiedenen Erscheinungsformen = => Phänotypen (Allelomorphismus).








Erbkrankheiten des Menschen / siehe Buch Seite 218-221 (Schroedel)





Phenylketonurie 





Abk.: PKU


Syn.: Brenztraubensäureschwachsinn, Oligophrenia phenylpyruvica, Fölling* Syndrom


autosomal-rezessiv erbliches Stoffwechselleiden (Störung der Oxidation von Phenylalanin zu Tyrosin durch einen Enzymdefekt der =>Phenylalanin-4-hydroxylase), das unbehandelt zu geistiger Behinderung, verzögerter körperl. Entwicklung u. neurol. Symptomen (Krampfanfälle) führt. Bei Frühdiagnose (Eisenchloridprobe u. Guthrie* Test) ist bei strenger phenylalaninarmer Diät eine weitgehend normale Entwicklung möglich. Kinder von Müttern mit P. werden häufig mit Zerebralschäden, Mikrozephalie, Gesichtsfehlbildungen u. Herzfehlern geboren.





Rot-Grün-Blindheit 





angeborene, rezessiv-geschlechtsgebunden erbliche, graduell verschiedene Farbensinnstörung für Rot u. Grün (=>Rotblindheit, =>Grünblindheit); diese Farben werden "unbunt" als Grautöne gesehen (Gelb u. Blau aber farbig).





Marfan





Biogr.: Bernard J. A. M., 1858-1942, Internist, Hygieniker u. Pädiater, Paris


Syndrom


Syn.: Achard*-M.* Syndrom, Arachnodaktylie-Syndrom


autosomal-dominant erbliche mesoektodermale Dysplasie mit dem Leitsymptom "Lang-Schmal-" oder "Spinnengliedrigkeit" (=>Dolichostenomelie), d.h. mit grazilen, überlangen Röhrenknochen (Hochwuchs) u. Überstreckbarkeit der Gelenke sowie mit Vogelgesicht, Zahnstellungsanomalien, Unterentwicklung des Unterhautgewebes u. der Muskulatur; fakultativ Herz-, Lungen- u. Gefäßanomalien, Augenfehlbildungen (blaue Skleren, Iris- u. Ziliarkörperunterentwicklung, Linsenfehlbildung mit Linsenschlottern, Makro- u. Mikrokornea), Reflexabweichungen, endokrine Störungen.





Trisomie 





 (Blakeslee 1922) Vorhandensein überzähliger Chromosomen in den Zellkernen eines Individuums als numerische =>Chromosomenaberration, v.a. infolge =>Nondisjunction während der Meiose, einem Vorgang, der mit zunehmendem Alter der Mutter, evtl. auch des Vaters, zunimmt. - Vork. als auto- oder als gonosomale T. Neben der klass. T. mit um 1 erhöhter Gesamtchromosomenzahl gibt es die => Translokations-T. (mit scheinbar normaler Zahl) u. die Mosaik-T. (mit zweierlei Chromosomensätzen; ein Teil der Körperzellen hat normalen Karyotyp, z.B. 47,XXY/46,XY). - Die dadurch bedingten Krankheitsbilder ("T.-Syndrome") zeigen eine verschieden ausgeprägte u. außer bei 21 (=>Down* Syndrom; Karyotyp z.B. 47,XX,+21; Häufigkeit ca. 1o/oo) u. XXY (=> Klinefelter*-Reifenstein*-Albright* Syndrom) nicht völlig spezifische Grundsymptomatik. - Die in Anbetracht der Chromosomenzahl rel. kleine Zahl der bekannten T.-Syndrome ist wahrsch. auf die Letalwirkung der übrigen Trisomien zurückzuführen. - =>pränatale Diagnostik.





Katzenschreisyndrom 





Syn.: Cri-du-chat-, Lejeune* Syndrom


autosomale =>Chromosomenaberration (teilweise Deletion des Chromosoms B 5) mit Gesichts- u. Schädelfehlbildungen ("kraniofaziale Dysmorphie"; u. zwar Mikrozephalus, Hypertelorismus, schräge Lidspalten, Epikanthus, Mondgesicht), Kehlkopffehlbildung (dadurch "miauende" Stimme); ferner Vierfingerfurche, Rückstand des Bewegungssinnes.





Chromosomenaberration 





im weitesten Sinne jegliche Anomalie bezüglich Struktur oder Zahl der Chromosomen.


engl.: chromosome aberration.


1)Ch., genetische:die in Keimzellen, meist während der Meiose, eintretende Änderung der Struktur oder Zahl von Geschlechtschromosomen (= gonosomale Ch., X-Ch., Y-Ch.) oder sonstiger Chromosomen (= autosomale Ch.). Die a) strukturelle Ch. als Vorgang im ganzen Chromosom (Ch. vom Chromosomentyp; beide Chromatiden betreffend; oder in einer Chromatide oder in kleineren Untereinheiten (Ch. vom Chromatid- bzw. Subchromatidtyp;


subchromatid a.);


=>Chromosomendeletion, -duplikation, -inversion, =>Crossing-over, =>Genmutation (= molekulare Ch.), =>Translokation. Die 


b) numerische Ch. (Änderung der Chromosomenzahl) tritt ein infolge Non-disjunction, Non-congression, Spindelstörung oder -ausfalls, "Mutation". - =>Chromosomensatz, Poly-, Heteroploidie, Mono-, Trisomie.





2)Ch., somatische:nach Einwirkung von Strahlen, chemischen u. anderen Noxen entstandene Chromosomenabweichungen in Körperzellen; sie werden mit verschied. Erkrankungen (z.B. Tumoren) in Zusammenhang gebracht.
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